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Finale

O-Ton

«Trommelwirbel 
für die Beschrif-
tungsartisten  
von Brother!  
Unsere Stars aus 
der Beschrif-
tungsmanege  
präsentieren auf 
höchstem artisti-
schem Niveau, 
wie das Leben 
auch einfach  
laufen kann!»
Die Marketingabteilung der Firma Brother 
ermutigt zum Kauf eines Labeldruckers.

Tipp  «Performing Voice» 

Stimme und Rauschen

Welche Rolle spielt die Stimme in der  
Neuen Musik und im Composed Theater? 
Diese Frage stellt die interdisziplinäre 
Veranstaltung «Performing Voice». Am 
heutigen Pré-Opening modelliert der Bas-
ler Komponist Leo Dick aus dem globalen 
Informationsrauschen eine performative 
Klangskulptur, und unter der Regie von 
Pierre Sublet werden Auszüge aus den 
szenischen Sprachkompositionen von 
Hans Wüthrich aufgeführt. (klb)

Heute, Dampfzentrale, 19.30 Uhr.

Leser fragen

Ist Dissonanz besser als 
Harmonie?

Wunderbar sind Sie zu lesen, wenn  
Sie so richtig aus der Reserve 
gelockt werden wie kürzlich beim 
Beitrag «Singen, zweite Strophe». 
Herzlichen Dank! Ehrlich gesagt, 
reizt mich dies, Sie in Zukunft mit 
künstlich erzeugter Dissonanz zu 
provozieren, um das Maximum aus 
Ihnen herauszuholen. Was meinen 
Sie zum folgenden Statement: 
«Mehr Qualität durch Dissonanz, 
egal, ob ehrlich oder gekünstelt, 

denn zu viel Übereinstimmung 
schadet dem Weiterkommen»? 
D. W.

Liebe Frau W.
Herzlichen Dank auch für das nette 
Kompliment. Aber, bitte, fühlen Sie 
sich nicht von mir gereizt; und schon 
gar nicht zu Dissonanzen. Dissonanzen 
werden ziemlich überschätzt. Um also 
gleich mal dissonant zu beginnen: Der 
zitierte Satz überzeugt mich nicht. Ich 
glaube, es gibt Dissonanzen, die das 
Denken befördern, und solche, die vor 
allem schrill sind und einem den letz-
ten Nerv rauben. Erstere sind selten, 
letztere die Regel. Denken Sie nur an 
diese grässlichen Dispute, welche die 
«Onlinecommunity» der «User» spal-
ten: Sollen Kinder mit ins Restaurant? 
Diskutieren Sie mit! Ihre Meinung in-
teressiert uns! Wer immer das ist, 
«uns». 

Ich jedenfalls nicht. Mir gehen diese 
Kontroversen nämlich schwer auf den 

Sack sowie auch auf den Geist, und sie 
schlagen mir auf die Stimmung. Ressen-
timent balgt sich mit Gegenressenti-
ment: Man nennt das dann Debatte. Kin-
derwagen und Rentner zu den Stosszei-
ten im Tram und in der Migros? Sollen 
Dicke höhere Krankenkassenprämien 
zahlen? Darf man seinen Gästen eine 

Flasche angebrochenen Weins vorset-
zen? Verderben Kinder den Sex? Kaiser-
schnitt – ja oder nein? Stillen in der Öf-
fentlichkeit? Mutterschaft nach vierzig? 
Sind ältere Männer von jungen Frauen 
gegenüber jungen Männern von jünge-
ren Frauen gesellschaftlich benachtei-
ligt? Was tut frau, wenn die beste Freun-
din schnarcht? Darf man auch als allein-
stehende Mutter über fünfzig abends 
noch alleine ausgehen? 

Was mich an solchen existenziellen 
Fragen so deprimiert, sind weniger die 
dazu verfochtenen Meinungen, sondern 
vielmehr die Vorstellung, dass es Leute 
gibt, die solche Sorgen haben. Und die 
Unverfrorenheit, mit der Selbstver-
ständlichkeiten als diskussionswürdig 
ausgegeben werden. Sowie die Verve, 
mit der endlich mal ausgesprochen wird 
(und zwar, so erinnert sich der unbefan-
gene Leser, nun schon zum fünfzigsten 
Mal), was zu sagen sich sonst niemand 
traut. Von den 186 Onlinekommentato-
ren abgesehen. Mit grossartig zelebrier-
tem Anlauf werden offene Scheunentore 
sowohl des gesunden wie des ungesun-
den Menschenverstandes eingerannt.

Wahrlich, wahrlich, ich sage Ihnen: 
hundertmal lieber vernünftige Harmo-
nie als solche Dissonanzen. (Ceterum 
censeo: Ganz schlimm sind übrigens 
auch «Querdenker», die meistens keinen 
geraden Gedanken hinkriegen und des-
halb aus der Not ihrer schiefen Logik 
eine Tugend machen.) 

Fragen an: leserfragen@derbund.ch 
Aus zeitlichen Gründen können leider nicht 
alle Anfragen beantwortet werden.

Peter Schneider, 
Psychoanalytiker, beant-
wortet jeden Mittwoch 
Fragen zur Philosophie 
und Psychoanalyse des 
Alltagslebens.

Literatur
Die Universität von Texas kauft 
Nachlass von García Márquez
Manuskripte, Notizbücher, Fotoalben, 
Briefe: Die Universität von Texas hat den 
Nachlass des kolumbianischen Litera-
turnobelpreisträgers Gabriel García 
Márquez erworben. Das teilte das Harry 
Ransom Center der Uni mit, das zu den 
führenden Literaturarchiven der USA 
gehört und bereits über die Nachlässe 
von James Joyce, Ernest Hemingway, 
William Faulkner und Jorge Luis Borges 
verfügt. Zum Kaufpreis machte die Uni-
versität keine Angaben. (sda)

Festival
Renaud Capuçon neuer Leiter 
der Sommets Musicaux
Der französische Geiger Renaud Ca-
puçon wird neuer künstlerischer Leiter 
der Sommets Musicaux de Gstaad. Er 
wird ab 2016 für das Programm verant-
wortlich sein, wie das Berner Oberlän-
der Festival am Dienstag mitteilte. Mit 
Renaud Capuçon habe «einer der welt-
weit talentiertesten Violinisten» gewon-
nen werden können, schreiben die Som-
mets Musicaux. Leiten werde er es ge-
meinsam mit Ombretta Ravessoud. Sie 
ist Mitbegründerin und Direktorin der 
Sommets Musicaux. In Aktion tritt das 
Duo in der 16. Ausgabe vom 29. Januar 
bis zum 6. Februar 2016. (sda)

Todesfall
Ein Leben für die Operette: 
Regisseur Robert Herzl ist tot
Der österreichische Opern- und Operet-
tenregisseur Robert Herzl ist tot. Er 
starb im Alter von 74 Jahren, wie die 
Volksoper Wien am Dienstag bekannt 
gab. An der Volksoper war Herzl von 
1973 bis 2000 Oberspielleiter. Ab 1972 
arbeitete Herzl hier zunächst als Regie-
assistent und Abendspielleiter, später 
als Oberspielleiter und schliesslich als 
Vizedirektor. 1998 ernannte ihn das 
Haus zum Ehrenmitglied. (sda)

Kulturnotizen

David Sarasin

Klar könnten wir über Bligg reden, er sei 
ja Teil seiner Geschichte. Das sagt Lexx, 
der einst mit dem derzeit erfolgreichsten 
Schweizer Rap-Entertainer unter dem 
Namen Bligg ’n’ Lexx ins Musikgeschäft 
gestartet ist. Das war 1998.

16 Jahre später kommen beide längst 
ohne das verbindende ’n’ aus. Wie sein 
ehemaliger Weggefährte ist auch Lexx bei 
der Musik geblieben. Anstatt zur Schwei-
zer Folklore und in die Hitparade hat es 
ihn allerdings in die weite Welt gezogen, 
nach Chicago, London, Jakarta oder Mel-
bourne, wo die urbane Musik ihre Heimat 
hat. Als Produzent fertigt Lexx Remixe für 
Künstler rund um den Globus an. Als DJ 
legt er in hiesigen und ausländischen 
Clubs auf. Als Musiker komponiert er 
Stücke für den Dancefloor. Auch wenn 
man Lexx nie in der «Schweizer Illustrier-
ten» sieht, behandelt ihn die Community 
in den Internetforen mit viel Respekt. 
Sein Soundcloud-Account zählt knapp 
15 000 Follower aus mehr als 30 Ländern. 
Kürzlich stellte er einen Remix für den 
New Yorker Künstler Sinkane her, der in-
nerhalb weniger Wochen mehr als 
100 000-mal angehört wurde. 

Nicht fürs Formatradio
In der Wohnung des 42-Jährigen in Zü-
rich herrscht alles andere als kreatives 
Chaos. Ein Tisch, zwei Bildschirme, ein 
Keyboard und nur wenige Platten im Re-
gal. Nichts Unnützes, was den Blick ver-
stellen würde. «Es sieht bei mir immer so 
aus, ich habe nicht extra aufgeräumt», 
sagt Alex Storrer, wie Lexx mit bürgerli-

chem Namen heisst. Und fügt an: «Ich 
muss mich dauernd von Dingen trennen, 
damit ich mich wohlfühle.» Erst eben 
habe er 2000 Platten aus seiner Samm-
lung verkauft. Die CDs, die er zum Aufle-
gen mitnimmt, sind alle nach Stilen sor-
tiert, angeschrieben und in CD-Büchern 
abgelegt. Das passt auch zu seiner Musik, 
die komplett ballastfrei klingt, feder-
leicht — und seltsam melancholisch. 

Mehr als 40 Singles hat er seit seinem 
Debütalbum «Lexxodus» 2003 veröf-
fentlicht. Keine davon taugt fürs Format
radio, aber alle für ein Publikum, wel-
ches die Arbeit des Klang- und Groove-
forschers Lexx für seinen Nuancenreich-
tum und seine Genauigkeit schätzt. «Al-
ternativ wäre für mich wohl auch ein 
Studium an der ETH infrage gekom-
men», sagt der 42-Jährige und lacht.

Sein Arbeitstag dagegen sei wenig 
strukturiert, sagt Storrer. Wenn er sich 
danach fühle, setze er sich an den Com-
puter, ob morgens um acht oder nachts 
um zwei Uhr, sei egal. Einmal in der Wo-
che arbeitet Storrer zudem im Plattenla-

den Zero Zero, so bleibe er an der Quelle 
und könne die Miete selbst dann noch be-
zahlen, wenn alle Stricke reissen. 

500 statt 5000 Franken
Und immer wieder kehrt er zu den An-
fängen zurück. Nein, tauschen möchte er 
nicht mit seinem ehemaligen Weggefähr-
ten Bligg, meint Storrer. Dass er nicht 
fürs grosse Rampenlicht geschaffen sei, 
hat der gelernte Fachhändler für Unter-
haltungselektronik schon während sei-
ner Zeit als Rapper bemerkt. «Mir wurde 
das irgendwann zu viel.» Von da an wid-
mete er sich dem Komponieren von Beats 

und von Clubsound.Storrer kannte na-
türlich die Musik, mit der er seine DJ-Kar-
riere hätte forcieren und an einem Abend 
anstatt 500 vielleicht 5000 Franken 
hätte verdienen können, was in grossen 
Clubs nicht unüblich ist. Der Preis dafür, 
nämlich seine Vorstellungen von guter 
Musik aufzugeben, sei ihm allerdings 
doch zu hoch gewesen. «Meine klare Hal-
tung ist vielleicht meiner zwanghaften 
Seite geschuldet», sagt Storrer und lacht. 
Er weiss von Berufskollegen, die zwar gu-
tes Geld verdienen, sich aber schwer aus 
ihrer Rolle als reine «Party-Animatoren» 
befreien können.

Eben erst ist Lexx’ neue Single «Tur-
ning Tides» erschienen beim Label Phan-
tom Island, das Storrer zusammen mit 
den DJs Kejeblos, Ron Shiller und Tobi 
Schweizer im Sommer dieses Jahres ins 
Leben gerufen hat. Auf dem Stück ver-
deutlicht Lexx noch einmal, was alle 
seine Produktionen auszeichnet. Die Zu-
rückhaltung ist beinahe greifbar. Das ge-
rade Bassdrum und die nervös fuchtelnde 
metallene Gitarre sind mit Bedacht ge-
setzt. Die Basslinie wabert vorwärts. Der 
dabei geformte, minimale House-Groove 
klingt wohlig entrümpelt und stimmig. 
Bloss diese stille Melancholie, welche die 
meisten seiner Tracks durchzieht wie ein 
dünner roter Faden, lässt sich etwas 
schwerer ins Gesamtbild einordnen. 
Nächstes Jahr jedenfalls soll sein neues Al-
bum erscheinen. «Ich will das, was ich 
mir vorstelle, noch mehr auf den Punkt 
bringen», sagt er. Und selbstbewusst: «Ich 
bin gut vernetzt und vertraue auf meinen 
Geschmack.»

Und bald ist man in diesem aufge-
räumten Zimmer wieder beim Geschich-
tenerzählen, bald fühlt sich der Besuch 
an wie einer jener endlosen freien Mitt-
wochnachmittage in der Schulzeit. Die 
Rede ist von seinen ersten Auftritten als 
DJ in der Dachkantine, zu denen er nur 
gekommen sei, weil er einst zufälliger-
weise seinen Plattenkoffer bei sich hatte. 
Und von Bligg, wie er noch vor nicht lan-
ger Zeit gefragt habe, ob sie für ein Pro-
jekt wieder zusammenarbeiten könn-
ten. «Dieser Zug ist nun definitiv abge-
fahren», sagte Storrer am Telefon. Er be-
sucht bisweilen heute noch Bliggs Kon-
zerte, nicht zuletzt, weil er sein Können 
als Rapper schätze, wie er sagt. Und 
doch: Weiter könnten die Welten von 
Bligg und Lexx fast nicht auseinanderlie-
gen.

«Es ist eine laute Zeit»
Storrer kramt altes Vinyl hervor. Erzählt 
Geschichten aus Tagelswangen, wo er 
aufgewachsen ist und erste Rap-Platten 
hörte. «Warum machst du keinen Rap 
mehr?», fragen die Leute auch viele Jahre 
nach der Auflösung des einst mit viel Lob 
bedachten Rap-Duos Bligg ’n’ Lexx noch 
immer. Dass der House aus Chicago, ei-
ner von Storrers Referenzpunkten, bei 
allen musikalischen Unterschieden zu-
mindest einen ähnlichen sozialen Hinter-
grund hat, wissen die wenigsten. 

Eine Frage drängt sich nun fast schon 
auf. Wie wäre es wohl, wenn der andere 
Teil des ehemaligen Duos das grosse 
Stück des Kuchens abbekommen hätte? 
Wenn Lexx heute der Superstar wäre? 
«Es ist eine laute Zeit», sagt Storrer wie 
aus dem Nichts. Übersetzt könnte das 
auch heissen: Nur wer sich offensiv auf-
drängt, wird gehört. Umso wertvoller er-
scheinen in diesem Licht Lexx’ zurück-
haltende, ja fast poetische Produktionen. 
In einer besseren Welt würden sie sich 
verkaufen wie Songs von Lady Gaga, ist 
man geneigt zu denken – oder wie die 
von Bligg, nach dem man Lexx dann 
auch nicht mehr fragen müsste.

www.soundcloud.com/lexx72. 

Der Groove-Forscher
Er musizierte einst mit Bligg. Doch heute ist Lexx ein weltweit gefragter Remixer, der klare  
Vorstellungen von seiner Musik hat – fast zu klare, wie er selber manchmal findet.

Er vertraut seinem eigenen Geschmack: Alex Storrer. Foto: Reto Oeschger

«Meine klare Haltung  
ist vielleicht meiner 
zwanghaften Seite  
geschuldet.»
Alex Storrer


